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Spitzenpfeil gestaltete auch mehrere Schriften. Bei 
Genzsch &  Heyse in Hamburg erschien schon 1906 die Zier-
schrift Fränkisch, der Zeit entsprechend noch ganz dem 
Jugendstil verpflichtet. Mit der Weltfraktur, 1908 bei 
 Ludwig & Mayer in Frankfurt gegossen, gab er ein Bei-
spiel für seine Grundsätze der Schriftgestaltung. 1913 kam 
ebenfalls bei Ludwig & Mayer die Werkfraktur heraus, 
eine Schrift für den Mengensatz, die auch auf die Typo-
graph-Setzmaschine kam. Sie ist die Grundschrift dieses 
Heftes. Außer dem schuf er mit der Kulmbacher Schwaba-
cher eine Schreibmaschinenschrift für die damals erfundene 
Proportionalschreibmaschine. Die später noch von ihm 
entwic elte Kulmbacher Fraktur wurde nicht mehr geschnit-
ten ; darum kann ich hier nur die Kopie des Alphabets 
 zeigen. 

Gerade dieser Entwurf einer Drucschrift zeigt, worauf 
es ihm bei der Gestaltung der Lettern ankam. Die Groß-
buchstaben, so seine Auffassung, sollten sich wo immer mög-
lich mit ihrer Form nach den Kleinbuchstaben richten. Das 
betraf insbesondere die Unterlängen. Wenn in einer Druc-
type der Kleinbuchstabe eine Unterlänge aufwies, sollte auch 
der jeweilige Großbuchstabe eine solche haben. Beide Prin-
zipien sind bei der Kulmbacher Fraktur deutlich zu erken-
nen. Solche Bedingungen und Einschränkungen für einen 
Schriftentwurf wirken doch etwas willkürlich   ; in der 
Schriftgeschichte jedenfalls finden sich keine Hinweise auf die 
Befolgung solcher Regeln. Doch hatte Spitzen pfeil dafür 
seine Gründe. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit dem Höhepunkt 
der Reichstagsdebatte 1911 herrschte ein erbitterter Streit 
zwischen den Anhängern der Fraktur und denen der Anti-
qua. Vor allem in dem Bändchen von 1912 „Die Grund-
formen neuzeitlicher Drucschriften“ hat L. R. Spitzenpfeil 
seine Thesen zur Vereinheitlichung der Schrift, zum Aus-
gleich von Antiqua und Fraktur vorgetragen. Mit seiten-
langen Beispielreihen versucht er dort seine Lehre zu unter-
bauen. Er wandte sich insbesondere gegen den Vorwurf, mit 
großen und kleinen Buchstaben, Fraktur und Antiqua hät-
ten wir, abgesehen von den Schreibschriften, vier Alphabete. 
Seine Antwort waren die Begriffe Grundform und Aus-
drucsform. In den Grundformen, so seine Argumentation, 
stimmten Fraktur und Antiqua weitgehend überein, die 

Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, Heimatpfleger, Architek-
turforscher und Schrift re former, war ein vielseitiger Ge-
lehrter, der auf vielen Gebieten erstaunliche Leistungen auf-
zuweisen hatte. Doch zuvor seine Lebensdaten. 

L. R. Spitzenpfeil wurde 1874 in Michelau in Ober-
franken, nicht weit entfernt von Lichtenfels, als Sohn eines 
Korbmachermeisters geboren. Da der Vater früh verstarb, 
blieb ihm nur die Ausbildung zum Volksschullehrer ; er 
wurde aber bald als Mathematik lehrer an der Kreisreal-
schule in Bayreuth eingesetzt und dann an die Volksschulen 
in Nürnberg berufen. Wegen eines Halsleidens mußte er 
frühzeitig in den Ruhestand treten und arbeitete in der Folge 
als frei beruflicher Künstler und Autor. Nebenher betrieb er 
kunsthistorische Studien u. a. an den Universitäten in 
Tübingen und Würzburg. Seine Dissertation zum Thema 
„Die mathematische Grundlegung der Bauproportionen“ 
förderte einige erstaunliche Fakten zu Tage und wurde von 
fachlicher Seite durchaus anerkannt, aber man verweigerte 
ihm dennoch den akade mischen Grad, weil er kein Abitur 
 hatte. Seit 1904 nahm er in Kulmbach – er hatte inzwischen 
geheiratet – seinen festen Wohnsitz, wo er eine rege Tätigkeit 
als Heimat- und Bauforscher, Gebrauchsgraphiker und 
Kalligraph entfaltete. Neben der graphischen Ausgestal-
tung der Jugendzeitschrift „Jugend lust“ und der Herausgabe 
des Heimatkalenders „Der Mainbote“ gestaltete er Bücher, 
Zeitungsköpfe und Kalender, Werbegraphik und Ver-
einszeichen. Als Kalligraph schrieb er Gedenkblätter, 
Diplome und Urkunden, so z. B. auch die Stiftungs-
urkunde der Ober frankenstiftung. Daneben hielt er Lehr-
gänge und Vorträge und veröffentlichte zahlreiche Schriften 
zu den Themen  Heimat, Maßverhältnisse in der Architek-
tur und Schrift. U. a. gab er das Tafelwerk „Die Behand-
lung der Schrift in Kunst und Gewerbe“ heraus. Nachdem 
er 1942 den Tod seiner geliebten Ehefrau zu beklagen hatte, 
schied er selbst bei Kriegsende 1945 aus dem Leben. 
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Unterschiede bestünden lediglich in der jeweiligen Aus-
drucsform. Um zu verdeutlichen, was mit diesen Begriffen 
gemeint war, betrachten wir zwei Drucschriften, die kurz 
vor dem Ende der Fraktur in Deutschland fast gleichzeitig 
entstanden. 

Die Zentenar-Fraktur von F. H. Ernst Schneidler 
wurde 1937/38, die verschiedenen Schnitte der Fraktur von 
Herbert Post in den Jahren 1933 bis 1940 gegossen. Beide 
werden von Kennern der Fraktur als besonders gelungene 
Schriften angesehen. Zeigt man sie unbefangenen Lesern, 
werden sie als Fraktur im Unterschied zu einer Antiqua 
erkannt und als solche angesprochen. Beide haben sie die 
Ausdrucsqualiät der Fraktur, und doch sind sie im einzel-
nen grundverschieden. Betrachten wir nur einmal die For-
men A und S, so steht die Post-Fraktur damit der Antiqua 
näher als die Zentenar-Fraktur. Auch sonst zeigt sie stren-
gere und straffere Formen als jene, behält aber eindeutig und 
unmißverständlich den Charakter einer Fraktur. 

Bleiben immerhin noch zwei Alphabete, die der arme 
Schüler lernen muß, das große und das kleine. Nicht jedoch, 
antwortet Spitzenpfeil, wenn die Grundformen der Groß-
buchstaben mit denen der Kleinbuchstaben übereinstimmen. 
So kommt es zu den oben erwähnten, etwas übertrieben 
erscheinenden Forderungen. 

Das traditionelle Frakturalphabet gab auch Anlaß zu 
Verwechslungen. Spielten diese in historischen Zeiten keine 
große Rolle, weil man ja auch damals nicht buch stabierend 
las, sondern indem man Wortbilder aufnahm, so stürzten 
sich natürlich in Spitzenpfeils Tagen die Gegner der Frak-
tur darauf. A und U, K und R, k und t, beson ders aber x  
und r sollten sich deutlicher voneinander unterscheiden, insbe-
sondere das oben offene A und das schnecenförmige S seien 
schließlich für Leser, die keine Fraktur kennen, überhaupt 
nicht verständlich. 

Es war außerdem ein alter Vorwurf, der schon im 19. 
Jahrhundert der Fraktur gemacht wurde, u. a. von Jakob 
Grimm, sie sei eine häßliche Mönchsschrift, veraltet und 
 verstaubt, aus dem Mittelalter stammend. Andererseits 
wieder wurde gerade ihr verschnörkelter barocer Chrarak-
ter angegriffen, die ausladenden Anschwünge der Versalien 
als Elefantenrüssel verspottet. Viele Gestalter gingen seiner-
zeit darauf ein, und in ihren Entwürfen ver schwanden 
zumindest die Elefantenrüssel. Auch das oben offene A und 
das geringelte S wurden jetzt oft vermieden, das x deutlicher 
vom r unterschieden, sowie das K vom R, und auch für das k 
eine klarere Form gefunden. Emil Rudolf Weiß war mit 
seiner durch die Klassiker-Ausgaben des Tempel-Verlags 
bekannt gewordenen Schrift hierin besonders weit vorange-
gangen. Ich zeige darum das Alphabet der Weiß-Fraktur, 
die ab 1908 entstand. 

Diese Neuerungen in den Frakturschriften seiner Zeit 
erkannte L. R. Spitzenpfeil durchaus an und nahm aus-
drüclich darauf Bezug, wozu man auch das A und S in 
seiner Werkfraktur mit den Formen bei E. R. Weiß ver-
gleichen mag. Was freilich im Rahmen von Spitzenpfeils 
eigenen Vorschlägen irritiert, ist die Gestaltung des x in der 
Werk-Fraktur. Ich kenne keine Fraktur, in der es sich 
weniger vom r unterschiede als hier, und gerade er verlangte 
doch deutliche Unterscheidungsmög lichkeiten. Selbst in der 
ganz tradi tio nellen Germanen-Fraktur (Normannia-

Werk-Fraktur
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Zentenar-Fraktur und Post-Fraktur im Vergleich
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Fraktur) unterscheidet sich das x deutlicher vom r als in 
Spitzenpfeils Werk-Fraktur. 

Im übrigen seien beide Schriftarten, Fraktur wie Anti-
qua, so argumentiert Spitzenpfeil, eigentlich gar nicht ver-
schieden, sondern folgten mit wenigen Ausnahmen der 
 gleichen Grundform, allerdings bei unterschiedlichen Aus-
drucsformen. Da, wo die Grundformen verschieden seien, 
müsse man sich für eine einzige Form entscheiden, die Aus-
drucsformen könnten dann die einer Antiqua oder einer 
Fraktur sein, und daher von allen sofort erkannt werden. 
Spitzenpfeils Ziel war eine Fraktur, die überall und von 
jedem gelesen werden konnte, eben eine Weltfraktur. 

Diese Forderungen sind bei vielen Frakturen des 20. 
Jahrhunderts durchaus erfüllt, wenn auch nicht immer bei 
allen beanstandeten Buchstaben zugleich. Andere Schrift-
gestalter blieben den traditionellen Letternformen treu, so 
daß daraus eine große Vielfalt an Formen entstand. Man 
vergleiche dazu nochmals die Beispiele der Zentenar- und 
der Post-Fraktur. 

In den wenigen Fällen, in denen die Grundformen nicht 
übereinstimmten, sollte man sich für eine der Antiqua nähere 
Form entscheiden. Die abweichenden Fälle sind die Fraktur-
buchstaben A, S, k und x , daneben auch w und y. Spitzen-
pfeils Lösungsvorschlag, wie er ihn in seiner Welt-Fraktur 
selbst gibt, sieht folgendermaßen aus : A, S, k und x . Als 
Grundformen dafür gelten ihm somit   ,  ,  und  . Für w 
und y sollten nur die unten geschlossenen Formen verwendet 
werden, also w und y entsprechend den Grundformen  und 
. In den Fällen K, a und d geht er in seiner Welt-Fraktur 

noch einen Schritt weiter in Richtung Antiqua : K , a , d , 
läßt aber hier auch die traditionellen Frakturformen gelten. 
In den jüngeren Frakturschriften werden freilich beide, A 
und A, S und S, sowie k und k, verwendet. Meistens            
bleiben die Gestalter bei den traditionellen Formen, doch 
tauchen auch die jüngeren Formen immer wieder auf, wenn 
auch nicht immer alle zugleich. 

   ; 
 ;

    ; 
   ; 

  ; 

Wie weit diese Mannigfaltigkeit allerdings auf Spit-
zenpfeils Einfluß zurüczuführen war oder sich bei der 
 größeren Freiheit den Frakturformen gegenüber, die sich 
Schriftkünstler im 20. Jahrhundert herausnahmen, auch 
ohne sein Wirken ergeben hätte, ist nicht leicht zu sagen. 

Im Gegenzug erkannte Spitzenpfeil aber auch Mängel 
bei der Antiqua, soweit sie die deutsche Sprache wiedergeben 
sollte, und forderte auch eine deutsche Antiqua. Das betrifft 
vor allem das gestrecte s und die notwendigen Ligaturen ch, 
c, und tz, die Ligaturen also, die nicht getrennt werden dür-
fen. Diese Regel ist sicher sinnvoll, da diese Buchstabenver-
bindungen jeweils nur einen Laut unserer Sprache bezeich-
nen. Ähnlich steht es übrigens mit dem st, das ja auch nicht 
getrennt werden darf. Denn im Ober deutschen als scht aus-
gesprochen, wird diese Kombination ebenfalls als einheit-
licher Laut empfunden. Bedauerlicherweise finden sich in den 
heute verwendeten Antiqua-Alphabeten diese Ligaturen 
nicht mehr und waren schon zu Spitzenpfeils Zeiten kaum 
noch vorhanden. 

Bei den vielen S-Lauten, die die deutsche Sprache kennt, 
ist es durchaus sinnvoll, sie auch im Schriftbild zu unter-
scheiden. Ein Wort etwa wie Grassamen bringt schon eine 
kleine Lesehemmung mit sich, bis man seine innere Struktur 
erkannt hat, gegenüber einem Grasſamen, bei dem das 
Wortbild bereits verrät, wie das Wort aufgebaut ist. Doch 
auch wenn der Vorteil nur darin bestünde, daß die Wort-
bilder durch die wechselnden Ober- und Unterlängen leichter 
erfaßt werden können, sollte auch die Antiqua wegen der oft 
sehr langen Wörter im Deutschen alle drei s-Formen über-
nehmen. Einige Beispiele mögen das veranschaulichen. 

Haussicherung : Haus�cherung
Kreissparkasse : Kreisſparkasse 
Kreissäge : Kreisſäge
Kreischen: Kreiſchen (Schreien) oder
 Kreischen (kleiner Kreis)
Versendung : Verſendung (Versand) oder
 Versendung (Ende des Verses)

In letzteren beiden Fällen bestimmt der Wechsel der 
s-Form sogar die Wortbedeutung. Sicher ist aus dem 
Zusammenhang die Bedeutung klar  ; aber soll die Schrift 
nicht die Sprachstruktur möglichst genau wiedergeben? So 
schreibt der Franzose façon, weil er das Wort so spricht und 
in dieser Schreibung besser erkennt. Er verwendet dafür 
einen Sonderbuchstaben, eine Modifikation des c. Auch 
wir sprechen im obigen Beispiel beide Wörter verschieden 
aus ; warum sollten wir sie dann nicht auch in der Schrift 
verschieden wiedergeben. 

A B C D E F G H I J K L M N
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Weiß-Fraktur
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Solche Sonderzeichen gibt es in vielen europäischen 
Sprachen, man denke etwa an das Tschechische mit seinen 
Akzenten und weiteren diakritischen Zeichen. Friedrich 
schreibt man darum Bedrich ; die Aussprache wird durch 
einen übergesetzten Haken angedeutet, der das r damit in 
einen ganz anderen Laut verwandelt. Im Deutschen haben 
wir den Doppelpunkt bei den Umlauten ä, ö, ü ; bei ch, c   
und tz behelfen wir uns mit Ligaturen und brauchen eben 
auch ein Beizeichen oder eine besondere Form für den s-Laut, 
weil wir neben dem Schluß-s auch ein stimmhaftes s und 
ein stimmloses ß unterscheiden. Warum sollten gerade wir 
den Bedingungen unserer deutschen Sprache nicht gerecht 
werden dürfen? 

Eine Anmerkung am Rande: Wer noch ein humanisti-
sches Gymnasium besucht hat, weiß, daß es auch im Alt-
griechischen ein Schluß-s gegeben hat. Für  steht am Wort-
ende die Form  , der König Mauſolos schreibt sich also 

 . Dieser Brauch ist den Griechen bis heute 
geblieben, warum nicht den Deutschen? Weil es in anderen 
Sprachen auch kein s mehr gibt? Es scheint eine deutsche 
Nationaleigenschaft zu sein, stets dem Fremden nachlaufen 
zu müssen und das Eigene nicht zu schätzen. 

Im Falle des s besteht sogar eine lange europäische Tra-
dition, die erst im Laufe des 19. Jahrhunderts verloren 
gegangen ist. Ich gebe einen Absatz aus einem englischen 
Werk wieder, einem Mathematikbuch (Oliver Byrne, 
The Elements of Euclid), das im Jahre 1847 in London 
bei William Picering gedruct wurde. Das Beispiel zeigt, 
daß noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts die Verwen-
dung des langen ſ in der Antiqua gemeineuropäisch war. 
Und wenn wir an die Wurzeln unserer Minuskelschrift in 
karo lingischer Zeit zurücgehen, so finden wir dort sogar 
diese ſ-Form als einzige vor. Von den Humanisten Ita-
liens, die die karolingische Minuskel wieder aufgriffen, 
wurde das anfänglich ebenso gehandhabt. Letztlich geht diese 
Form auf römische Kurrentschriften zurüc ; denn mit dem 
Griffel auf das Wachstäfelchen oder mit der breit ange-
schnittenen Feder auf Papyrus läßt sich das s mit den zwei 

gegenläufigen Halbkreisen nur mit Mühe schreiben, gerade 
wenn es darauf ankommt, rasch zu schreiben. So wurde 
zunächst eine gestrecte Wellenlinie daraus und schließlich 
blieb nur noch ein Strich. Auch auf Pergament ließ sich die 
Feder nur ziehen, nicht schieben ; für ein s müßte man daher 
mehrfach ansetzen, weshalb man einfach ſ  schrieb.

Als das ſ dann langsam verschwand, fanden sich in 
Deutschland Beispiele, bei denen man es auch in den gebro-
chenen Schriften eliminierte, was aber nicht Schule machte. 
Es war eher so, daß in vielen Antiquaschriften das ſ wieder 
eindrang, und sogar Groteskschriften es hatten. Das hat 
 seinen guten Grund. Denn wenn es richtig ist, daß lange 
Wortbilder leichter erfaßt werden können, wenn man das s 
verwendet, so gilt das natürlich auch für die Antiqua – oder 
es gilt eben nicht. In diesem Punkt werden wir Spitzenpfeil 
auch heute noch zustimmen müssen. Wir leisten uns aber 
sogar eine gewisse Unlogik bei der Verwendung von ß, 
wenn wir das ſ aufgeben. Denn dieser Buchstabe ist lediglich 
eine Modifikation des ſ ; wenn dieses fehlt, kann es auch 
kein ß geben. 

Wo Antiqua und Fraktur gleichermaßen dem Aus-
druc der deutschen Sprache dienen, sollten sie auch in glei-
chem Maße leistungsfähig sein und dem Lautbestand des 
Deutschen gerecht werden. Die daraus von L. R. Spitzen-
pfeil abgeleitete Forderung, die in der Fraktur üblichen 
Buchstabenverbindungen wie auch alle drei Formen des ſ s 
ß in der Antiqua zu übernehmen, blieb bedauerlicherweise 
unerfüllt. Zu einer deutschen Antiqua ist es leider nicht 
gekommen. 

Formvarianten gibt es schließlich auch in der Antiqua. 
Dort weicht nach Meinung Spitzenpfeils das g von der 
Grundform ab, die er im  sieht. Es ist natürlich richtig, daß 
ein heutiges g sich vom römischen Vorbild  unterscheidet, 
dem die Form  näher steht. Andererseits sind wir von 
 Spi tzenpfeils Reformeifer überrascht, sehen wir doch heute 
beide Formen als gleichwertig und gleichberechtigt an. In 
der Antiqua erwarten wir eher ein g, in einer Groteskschrist, 
einer serifenlosen Linearantiqua nach heutiger Termino-

Beispiel für die Verwendung des langen ſ
in der Antiqua in der englischen Sprache.

ˇ
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logie, ist das  ganz geläufig. Selbst innerhalb der Antiqua 
wechselt die Form des g: normal  , kursiv . – Und wie steht 
es dann mit dem a, das ebenfalls in zwei Formen auftritt, 
als a und als  ? Welche der beiden Formen soll man in 
 diesem Fall als Grundform ansehen?  Oder bestand seit jeher 
die Möglichkeit, beide Formen nebeneinander zu verwen-
den?

Es wird schnell klar, daß man in der Schriftgeschichte 
doch ein ganzes Stüc weiter zurücgehen muß, als bis zur 
Entstehung der Fraktur, um solche Fragen entscheiden zu 
können. Denn seit der Erfindung des Drucs mit beweg-
lichen Lettern haben sich die Formen unserer Buchstaben 
kaum noch geändert. Das gilt besonders für die Antiqua; 
hier waren Änderungen in recht bescheidenem Maß vor 
allem durch Stiltendenzen der Zeit bedingt. So spricht man 
von einer Renaissance-Antiqua, von einer barocen oder 
klassizistischen Form, wobei die Unterschiede so subtil sind, 
daß der Laie sie kaum bemerkt. Im wesentlichen gilt das 
auch für Fraktur und Gotisch. Um die Form etwa des 
oben offenen A zu verstehen, muß man ein ganzes Stüc 
vor Gutenberg zurücgehen.

Variabel und formbar war die Gestalt unserer Buch- 
staben noch in der Zeit der Handschriften. Der Beschreib-
stoff wechselte im Laufe der Zeit: Wachstäfelchen, Papy-
rus, Pergament bis zum Papier, und ebenso das Schreib-
werkzeug: es konnte der Stilus, die Rohrfeder und 
späterhin die Kielfeder sein. Die jeweils andere Kombi-
nation bedingte schon notwendigerweise eine Anpassung 
der Formen: auf Papyrus konnte man die Rohrfeder nur 
ziehen, weshalb man sie für einen Halbkreis bereits zwei-
mal ansetzen mußte. Solche technischen Zwänge bedingten 
auch ganze Formensysteme und ihren Wandel wie z. B 
von der römischen Capitalis rustica als Buchschrift hin 
zur Unziale, oder von der Halbunziale zur Minuskel. 

Dazu kommt, daß die älteren Alphabete nie vergessen 
wurden, sondern auch in der Zeit der Minuskel weiter-
lebten, wo man sie in einer Art hierarchischer Ordnung 
verwendete. So konnten auf einer Incipit-Seite des neun-
ten Jahrhunderts vier unterschiedliche Schriften verwendet 
werden: die römische Capitalis quadrata und Capitalis 
rustica, gefolgt von der Unziale, die zur Minuskel als 
Textschrift überleitete.

Literatur

• Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, 
 – Die Behandlung der Schrift in Kunst und Gewerbe, Hrsg. von der  

 Bayerischen Landesgewerbeanstalt Nürnberg, 1911 
 – Die Grundformen neuzeitlicher Drucschriften, Monographien
  des Buchgewerbes 7, Leipzig, Verlag des Deutschen Buchge- 

 werbevereins 1912
 – Deutsche Antiqua und Weltfraktur, Der Kunstwart XXVI,  

 1913, S. 329
 – Schrift und Norm, Mitteilungen des Deutschen Werkbundes
  1919/20 S. 173
 – Denkmal und Schrift, 187. Flugschrift des Dürerbundes,
  München (Callwey) o. J. 
• Lorenz  Reinhard Spitzenpfeil in : Deutscher Buch- und Steindrucer
 28, Sonder nummer L. R. Spitzenpfeil, November 1921 (ohne 

Angabe des Verfassers)
• Alfred  Födransperg und Wolfgang Hendlmeier : Lorenz Reinhard
 Spitzenpfeil. Heimatforscher, Kunstgelehrter, Schriftkünstler. in :  

Die deutsche Schrift, Heft 69, Herbst 1983, hrsg. vom Bund für 
Deutsche Schrift

• Kurt  Mühlhäuser, Lorenz Reinhard Spitzenpfeil. Ein Lebensbild
 des oberfränkischen Künstlers und Forschers. in : Geschichte am 

Obermain Band 17, Jahrbuch 1989/90 des Collegium Histori-
cum Wirsbergense

Außerdem waren die äußeren Umstände des Schrei-
bens immer wieder andere: das Scriptorium eines Klo-
sters, in dem sich über lange Zeit hinweg eine Schreib-
tradion, eine Schule, herausbilden konnte, oder die 
Kopier- und Schreibwerkstätten, die für den erhöhten Be-
darf etwa der jungen Universitäten arbeiteten und bei 
 denen vor allem Zeitdruc herrschte. Dazu kamen die 
Kanzleien der Fürsten, in denen hochspezialisierte Fach-
kräfte am Pult standen, ebenso wie die wachsende Zahl der 
Stadtschreiber und der Schreibmeister, die ihre Kunst 
 zeigen wollten. Was man heute besonders leicht übersieht, 
sind auch landschaftliche Unterschiede, von denen bis in die 
Zeit der jungen Druckunst hinein die Gestalt der Lettern 
bestimmt wurde, wenn man z. B. von einer oberrheinischen 
oder böhmischen Bastarda spricht.

Aus diesem gewaltigen Fundus an Buchstaben-
formen konnten die Gestalter der Druclettern schöpfen, 
und in diesem Fundus lagen auch schon die Formen A und 
A, S und S, a und a bereit, wie wir bei späterer Gelegen-
heit zeigen wollen.
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